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    Ich suchte nach einer Offenbarung


    und erwachte aus einem Alptraum.


    


    (unbekannt)


    

  


  
    Kapitel 1


    

    
 Nea zog den Sicherheitsgurt enger. Das Ende der Torpassage kam näher und sie meinte spüren zu können, dass sich das Tempo bereits verringerte. Allerdings konnte das nur Einbildung sein. Innerhalb des Bereiches zwischen den Portalen gab es so etwas wie Geschwindigkeit nicht, wenn man dem Großteil der Physiker glauben schenken wollte. Was auch immer sich in diesem Tunnel zwischen den Welten abspielte, entzog sich den Gesetzmäßigkeiten der vertrauten Realität. Sonden, die man während der Passage auf den Weg brachte, verschwanden oder lieferten keine brauchbaren Daten. Es gab kein bekanntes Messgerät, das erfolgreich Informationen sammeln konnte. Man wusste rein gar nichts über diese seltsame Zwischenwelt.


    Knapp einundzwanzig Stunden zuvor war Nea noch im Patory System gewesen. Mit ihrem Schiff, der Nova, eingereiht in eine schier endlose Kolonne verschiedener Raumschiffe, die vor dem Fayroo Portal auf ihren Transport warteten, starrte sie auf das riesenhafte Tor. Ein goldener Ring von riesigen Ausmaßen. Sie hatte gespürt, wie die unsichtbaren Finger des Torlenkers nach ihren Gedanken tasteten. Suchend, forschend, bis sie den Namen des Zielsystems flüsterte und die Nova, in die geöffnete Passage gezogen wurde. Wie sehr sie dieses Gefühl hasste, wenn sich der Korridor zwischen den Welten öffnete. Es fühlte sich an wie ein Tritt ins Leere. Als verfehle man eine Treppenstufe, gefolgt von einem Sturz in die Unendlichkeit … vorbei an Millionen von Sternen.


    Die leuchtenden Schlieren, die die Nova während der Passage eingehüllt hatten, verblassten. Im nächsten Moment war das Schiff wieder umgeben vom tiefen Schwarz des Raumes und den sanft schimmernden Sternen, die sich urplötzlich um sie herum materialisierten. Der Austritt aus dem Tunnel war genauso unsanft, wie ihn Nea in Erinnerung hatte. Sie hatte alle Mühe das taumelnde Schiff abzufangen. Diesmal war Nea jedoch besser darauf vorbereitet. Vier Jahre zuvor, als sie das erste Mal an diesem Ort gewesen war, hatte sie die riesenhafte Rimmon des Captain Zebulon Greenwood gesteuert und das mächtige Schiff hatte sich vehement gegen Neas Versuche gewehrt, es wieder auf Kurs zu bringen.


    Ogo, der neben ihr saß, machte sich wie üblich an seine Arbeit, ohne ein Wort über ihre Ankunft zu verlieren. Mit maschineller Routine überprüfte er die Umgebung und den Status des Schiffes.


    »Ist doch gut gegangen«, sagte Nea, aber der große Roboter kümmerte sich nicht um die junge Frau, sondern widmete sich emotionslos den Bedürfnissen der Nova. »Ich will dich noch einmal warnen«, schnarrte der Roboter und kippte ein paar Schalter. »Was du tun willst, ist dumm.«


    »Es ist eher eine Art Neugier«, korrigierte ihn Nea amüsiert. »Und ohne diese menschliche Eigenschaft gäbe es dich nicht. Neugierige Menschen sind meistens gute Menschen, denn sie bringen die Dinge in Bewegung und damit die Menschheit voran. Also lass mich einfach in Ruhe. Ich bin mir bewusst, dass ich ein Risiko eingehe.«


    »Was für ein großes Wort«, gab Ogo zurück.


    Nea bremste das Schiff bis zum völligen Stillstand ab und wendete den Transporter.


    Vor dem Cockpitfenster ragte nun das Tor auf, durch das sie gerade gekommen waren. Schwerelos leuchtete es im hellen Sonnenlicht. Ein Ring aus schimmerndem, funkelndem Gold, wie das Fayroo-Gegenstück im Patory System, eingebettet in das tiefe Schwarz des Weltraums. Beinahe makellos sah es aus. Lediglich an einigen wenigen Stellen war die Farbe leicht verblasst. Nea fühlte sich nie gut, wenn sie sich einem der Fays näherte, wie man die Fayroo-Portale an vielen Orten nannte. Ihr waren diese Relikte aus einem längst vergangenen Zeitalter unheimlich. Und mit ihrer Angst war sie nicht alleine. Unzählige Bewohner Asgaroons, ob nun Menschen, Oponi oder Akkato, fühlten sich unbehaglich in Gegenwart der Tore. Nur wenige suchten die Nähe der Fays und noch weniger genossen das Gefühl, wenn der Torlenker in ihren Gedanken herumtastete. Eine Gänsehaut überzog Neas Unterarme und für einen Moment bereute sie es, hier hergekommen zu sein.


    »Bedenken?«, vermutete Ogo richtig. Seine Sensoren konnten Veränderungen in Neas Biofunktionen registrieren, was es ihm ermöglichte, Rückschlüsse über ihr Befinden zu ziehen.


    Nea wusste, er würde es sofort erkennen, wenn sie log. Daher sagte sie nichts. Stattdessen drückte sie den Schubhebel ein wenig nach vorne und zog ihn sofort wieder zurück. Eine winzige, kaum sichtbare Flammenzunge loderte in den zwei Triebwerken der Nova auf und schob das Raumschiff vorwärts. Allmählich rückte der glänzende Reif näher. Ogo entsicherte die Waffensysteme der Nova und gab einen Alarmstatus an die schlichte Schiffs-KI aus, die sie im Ernstfall unterstützen konnte, sollten die Wachschiffe des Tores ausschwärmen, die für gewöhnlich die ungebetene Annäherung an ein Fay verhinderten. Doch nichts geschah. Alles blieb ruhig und unbewegt vor dem dunklen, sternübersäten Himmel. Das System lag so weit außerhalb von Asgaroon, dass der Spiralnebel hinter dem Fayroo fast zur Gänze das Blickfeld einnahm. Ein atemberaubender Anblick, den man auf nur wenigen Welten hatte, da sich die meisten bewohnten Planeten innerhalb der Hauptscheibe befanden. Aber Nea war zu aufgeregt, um dieses eindrucksvolle Bild zu genießen.


    Die Oberfläche des Tores zeigte ein unregelmäßiges Muster, das aus zahllosen Metallplatten aus unterschiedlichen Gold- und Kupferfarbtönen gebildet wurde. Ausleger, Antennen und Türme erhoben sich an mehreren Stellen des Fayroo und ragten Hunderte von Metern in den Raum hinein.


    Die Nova glitt an ihnen vorüber, wie ein winziger Fisch an einer gewaltigen Korallenbank, näherte sich dabei unbeirrt dem ringförmigen Hauptkörper des Weltenspringer-Portals. Es war keines der riesenhaften Tore, wie man sie gewöhnlich in den zivilisierten Systemen vorfand. »Selbst das kleinste Fayroo in Sculpa Trax war mindestens dreimal so groß wie dieses hier«, informierte sie Ogo, der gleichzeitig damit beschäftigt war, ihre Exkursion aufzuzeichnen und zu überwachen. Je näher die Nova heranschwebte, umso mehr verdichtete sich der Eindruck fortgeschrittenen Verfalls. Hier und da zeigten sich Risse und Löcher in der Oberfläche, als hätten Meteoriten sie durchschlagen. Und es gab mehr glanzlose Bereiche, wo die intensive Strahlung der Sonne das Metall angegriffen hatte, als zuvor in der Ferne erkennbar gewesen waren.


    Ogo schnarrte laut, aktivierte einige verborgene Waffen des Schiffes und stufte die Stärke der Schilde hoch. Er übermittelte Nea einen kurzen telepathischen Impuls. ›Nur zur Vorsicht‹, interpretierte Nea die Empfindung, die sie erhielt.


    »In Ordnung«, antwortete sie. »Aber halt dich zurück. Ich will keine Probleme mit dem Ding. Es ist schon freundlich genug, dass uns das Fay so nah ranlässt.«


    Gespannt beobachtete Nea die Umgebung, indem sie abwechselnd zum Fenster hinaus und dann wieder zum taktischen Display blickte, das jede Bewegung registrierte und sie sofort alarmieren würde, sollte sich etwas Ungewöhnliches ereignen. Schließlich war es nicht ungefährlich, die vorgeschriebene Distanz zu einem Tor zu unterschreiten und sich ihm ungebeten zu nähern. Die Wächter schliefen nie und reagierten für gewöhnlich sofort, wenn sich ein Schiff näherte, das nicht die Absicht verfolgte, eine Passage durchzuführen. Manchmal konnte es auch sein, dass der Torlenker selbst reagierte und die Störenfriede ins Nichts schleuderte. Allerdings passierte das so selten, dass man es bereits ins Reich der Legenden einordnete.


    Auch jetzt geschah nichts. Keine Wächterschiffe flogen heran, kein Torlenker griff mit seinen unsichtbaren Fingern nach der Nova. Inzwischen hatte die Nova einige der langen Ausleger erreicht, die wie lange Stacheln aus dem Ring ragten. Der kleine Transporter schlich behutsam näher, als wäre er eine Fliege, die am Rande eines Spinnennetzes herumkrabbelte. Nahe der geweiteten Öffnung kam das Schiff schließlich zum Stillstand.


    Nea leuchtete mit dem Bugscheinwerfer ins Innere der Bruchstelle und konnte darin unzählige bloßgelegte Etagen und Korridore erkennen. Sie folgte eine Weile dem suchenden, kreisrunden Lichtpunkt, der wie ein greller leuchtender Finger über scharfe, zerfetzte Metallkanten tastete.


    Als sie genug gesehen hatte, stand ihr Entschluss fest, sich noch weiter vorzuwagen. Die Neugier war nun weitaus größer als alle ihre Bedenken. Wie immer, wenn sie das Jagdfieber gepackt hatte. Es war der Punkt gekommen, an dem sie keine Zweifel mehr haben durfte. Es gab nur noch das Ziel, das sie mit aller Kraft verfolgen musste. Und sie durfte keine Angst haben. Angesichts dieses antiken Monstrums da draußen, mit all seinen düsteren Geheimnissen, war das keineswegs einfach. Sie hätte sich eher einem Tigermaug stellen können, wie sie das vor einigen Jahren getan hatte und den sie bis zu einem gewissen Grad einschätzen konnte. Aber das Fayroo, das vor dem Bug der Nova schwebte, war etwas völlig anderes. Hier gab es nichts, das man voraussehen konnte.


    »Bis hierhin ist es gut gegangen«, sagte Nea, öffnete den Gurt und schlüpfte aus dem Sessel.


    »Klingt, als wärest du vom Dach gefallen.« Anstatt eines mentalen Bildes, die ihr der Roboter für gewöhnlich übermittelte, um einen Gedanken zu verdeutlichen, benutzte er jetzt seine schnarrende, metallene Stimme, um seiner Sorge Nachdruck zu verleihen.


    »Quatsch!«, tat Nea seine Bedenken ab. »Wird schon gutgehen.«


    Sie stülpte sich den schweren Helm ihres Raumanzugs über. Die Verschlüsse am Halsring rasteten ein. Sauerstoff strömte hinein. Ein Scheinwerfer oberhalb des Visiers flammte auf, woraufhin die Luftschleuse in blendende Helligkeit getaucht wurde, als ob die Sonne in die Schleuse hineinschien. Schnell regelte Nea das Licht auf ein angenehmes Niveau herunter. Sie war nervös. Nervöser als sie sich eingestehen wollte. Sie hob ihre Hände vor das Visier und bemerkte, dass ihre Fingerspitzen zitterten.


    Die beiden Prouque-Pistolen an ihrer linken und rechten Hüfte betastend, vergewisserte sie sich über deren sicheren Sitz. Die vertrauenerweckende Kompaktheit der Waffen gab Nea ihre Selbstsicherheit zurück. Schon oft hatten ihr die zuverlässigen Prouques das Leben gerettet. Die altertümlichen Rail-Pistolen verschossen Metallpartikel, die mit hoher Energie auf ihre Ziele trafen. Sie stammten aus einer Bergung, die Nea einige Jahre zuvor im Auftrag der Zefren Company durchgeführt hatte. Eigentlich hätte sie die Waffen abgeben müssen, aber sie hatte es vorgezogen, sie zu behalten. Nea öffnete ein Ventil an der Wand der Schleuse, und die Luft entwich aus der Kammer. Als der Druck auf null gesunken war, öffnete Nea die Außentür. Lautlos glitt das schwere Schott zur Seite. Das sanft glühende Gold des Fayroo nahm Neas gesamtes Blickfeld ein, als sähe sie in das Innere einer Schmelzgrube. Ihres Wissens nach war noch nie jemand einem Tor so nahe gekommen, ohne angegriffen zu werden. Noch viel unwahrscheinlicher war es, dass es jemals einem Mensch vor ihr gelungen sein mochte, ins Innere eines der Portale vorzudringen. Und noch war es nicht sicher, ob es ihr gelingen würde. Ihr Herz schlug in einem Anflug von Furcht so heftig, dass sie glaubte, es würde ihren Brustkorb sprengen. Aber die Neugierde, zu erfahren, was sich im Inneren eines Fayroo befand, und welche Geheimnisse es darin zu ergründen gab, besiegte die aufkeimenden Ängste.


    Nea griff an ihren Gerätegürtel und aktivierte den Raketenrucksack. Winzige Gaswölkchen kräuselten sich aus den Düsenöffnungen und sie wurde sanft aus der Nova hinausbefördert. Gekonnt steuerte Nea das Loch an, das sich wie ein zahnbewehrter Rachen vor ihr auftat. An der Kante angelangt, hielt sie für einen Moment inne. Dann holte sie tief Luft und schwebte an den messerscharfen Rändern vorbei, hinein ins Innere der gewaltigen Maschine.


    Sogleich umfing sie Dunkelheit. Mühsam bohrte sich der Strahl ihres Helmscheinwerfers in die beinahe stofflich wirkende Finsternis. Sie verstärkte die Intensität ihrer Lampe und konnte erkennen, dass sie in eine große Halle gelangt war. Der Boden war nicht für die Füße eines Menschen oder irgendeiner anderen Kreatur geschaffen. Niemand hätte darauf gehen können, ohne sofort zu stolpern und sich zu verletzen. Auch die Wände und Decken waren mit einer unüberschaubaren Menge Zahnstangen, Rollen, Ketten und Drahtseilen übersät. Offenbar waren es Transportwege für Maschinen, die sich mit Zahnrädern, Greifern oder Ähnlichem fortbewegten. Nea sah, dass die Gestänge an mehreren Stellen verbogen oder aus der Verankerung gerissen worden waren. Auch die Ketten und Drahtseile waren lose und hingen schwerelos und unbewegt im Raum, wie Seegras in einem stillen Meer. Womöglich hatte ein Meteor das Fay durchschlagen und diese Verwüstungen angerichtet.


    Etwa in der Mitte der Halle tat sich ein kreisrundes Loch auf, das in eine lichtlose Tiefe hinabführte. An der Decke öffnete ein entsprechendes Gegenstück seinen Rachen. Nea glitt über den schauerlichen Schlund hinweg und leuchtete in die Tiefe hinab. Nach wenigen Metern versickerte der weiße Lichtkegel in der Schwärze. Sie rollte sich auf den Rücken und der Lichtstrahl beschien die Decke der Halle. Auch hier führte die Öffnung in eine unheimliche Dunkelheit, die kein Ende zu haben schien. Nea versuchte die Dimensionen der Räumlichkeiten abzuschätzen und kam zu dem Schluss, dass es sich um Einmündungen zu einem zentralen Korridor handeln musste. Bestimmt durchlief dieser den gesamten Ring. Durch diesen Tunnel würde es möglich sein, jeden Bereich des gigantischen Gebildes zu erreichen. Da es ihr aber nie behagte, irgendwohin hinabzusteigen wie in eine Gruft, entschloss sie sich, den Deckenzugang zu benutzen. Jedenfalls hatte sie sich entschieden, diese Richtung »oben« zu nennen. Sie platzierte einen erbsengroßen Sender an dessen Eingang, um damit einen Markierungspunkt zu setzen und flog hinein.


    Nea flog höher und höher. Dabei durchquerte sie einige Male ähnliche Räume wie jenen, in dem sie in den Schacht eingestiegen war. Ihre Welt bestand nun nur noch aus wenigen Metern, die die Lampe vor ihr erhellen konnte: eine Umgebung aus Rohren, Schächten und endloser Schwärze.


    Die Dunkelheit begann ihr nach und nach auf das Gemüt zu drücken. Sie war schon oft in dunklen, engen Räumen auf Suche gegangen und sie litt auch nicht an Platzangst – trotzdem begann sie sich schlecht zu fühlen. Düstere Bilder kamen in ihren Gedanken auf. Albtraumbilder. Visionen, die sie einst in einem Fiebertraum gehabt hatte. Als Kind war sie einmal in einem dunklen Keller gefangen gewesen und hatte in der Dunkelheit allerlei Untiere, Monster und Geister vermutet, die ihre Finger und Krallen nach Nea ausstreckten. Jetzt ging es ihr ähnlich. Irrationale Ängste stiegen in ihr auf. Ihr Atem ging schwer, der Puls erhöhte sich. Ermüdet klammerte sich Nea an ein Kabel an der Wand und hielt inne. Sie begann ein kurzes Gedicht zu rezitieren, wie sie das von ihrem Ausbilder gelernt hatte, um ihre Angst zu überwinden.


    

    

    Als ich emporsah,


    So unerwartet einsam.


    Im Schein des Mondes


    Die Nebel kamen,


    Wie ein Schattenspiel.


    Am kühlen Wege


    Mich zu begleiten,


    So leicht und mühelos,


    Im Schnee des Abends.


    

    

    Es gelang ihr, ihre Gedanken wieder zu ordnen. Simru Amayew wäre mit ihr sehr zufrieden gewesen. Jener strenge, hagere Lehrer, mit seiner ausgeprägten Falkennase und dem durchdringenden Blick, der so oft mit ihr gemeckert und sie eine nichtsnutzige Göre genannt hatte. Dennoch hatte sie es zu etwas gebracht und war nun der beste Scout der Zefren Company, ausgerüstet mit einem eigenen Schiff und einer beachtlichen Anzahl gefangener oder getöteter Fremdorganismen. Sie war so gut, dass ihr Vorgesetzter Sam Blumfeldt, der für sie so etwas wie ein Vater war, des Öfteren gebeten hatte, sie aus der Springertruppe zu nehmen. Zu oft wurden ihre Dienste angefordert, und sie musste angefangene Arbeiten liegenlassen, die Sam ihr zugeteilt hatte. Abgesehen davon, dass er in ihr eine geschickte Mechanikerin gefunden hatte, war sie ein noch besserer Scout, der sich bei der Bergung von Schiffen und der Jagd nach gefährlichen Parasiten als äußerst fähig erwiesen hatte. Sie hätte zu gern gewusst, welche Quoten Simru Amayew vorweisen konnte, und ob sie ihn vielleicht schon überholt hatte. Es half ihr ein wenig, bei diesen Gedanken zu verweilen und ihre Emotionen wieder in den Griff zu bekommen. Nach einigen Minuten fühlte sich Nea besser, löste sich von dem Kabel, an dem sie sich festgehalten hatte und schwebte weiter.


    Die Zeit verging, ohne dass sich die Umgebung bedeutend veränderte. Überall nur Schächte und höhlengleiche Korridore. Ihren Ausflug in das Innere eines Sprungtores hatte sie sich eigentlich aufregender vorgestellt. Bisher empfand sie es nur ermüdend, bedrückend und langweilig. »Was für ein unfruchtbares Unternehmen das wohl werden wird?«, flüsterte Nea. Sie hatte sich mehr erwartet. Sie konnte zwar nicht genau sagen, was, aber leere Schächte, Gänge und Korridore waren nicht das, was sie im Sinn gehabt hatte.


    Unvermittelt kreuzte ein greller Lichtstrahl ihren Weg. Er fiel waagrecht in die Schwärze hinein, wie eine Lanze aus Licht und bildete einen glimmenden Fleck, auf dem goldenen Metall der Schachtwand. Nea stellte fest, dass es Sonnenlicht war, das durch eine schmale Öffnung in die Röhre einfiel. Es war ein kleiner Verbindungsschacht, der in einen hell erleuchteten Raum zu führen schien. Neugierig spähte Nea hinein und sah einen großen Saal, der die sakrale Feierlichkeit eines Tempels oder einer Kirche ausstrahlte. Durch die hohen, schmalen Fenster floss geradezu glänzendes Licht herein. Wände, Boden und Decke glommen in einem weichen Widerschein.


    Nea meinte unterhalb der Öffnung eine Reihe von Sitzen sehen zu können. Nach links und rechts liefen sie an der Wand entlang. Sie glaubte auch zu erkennen, dass in zumindest einem davon jemand saß. Neugierig schob sie sich weiter in das Loch hinein, um ihr Blickfeld zu erweitern, doch irgendein Kraftfeld drängte sie zurück. Unermüdlich kämpfte sie sich weiter, wie ein Fisch, der versuchte, sich durch die engen Maschen eines Netzes zu winden. Sie gewann tatsächlich ein paar Zentimeter und konnte dadurch einen größeren Bereich des Raumes einsehen. Nun meinte sie Stiefelspitzen und einen weiten samtenen Ärmel zu erkennen, der eine Hand bedeckte, die auf einer breiten Armlehne ruhte. Bald jedoch verließen sie die Kräfte und das Kraftfeld begann sie in den Schatten zurückzuschieben.


    Schillernd lösten sich zahllose Eiskristalle von einem dicken Kabel, das sie gestreift hatte. Blinkend tanzten sie wie winzige Insektenflügel vor Neas Augen. Fasziniert sah sie dem Reigen zu, bis sie eine erstaunliche Beobachtung machte. Die Eiskristalle verwandelten sich in kleine schwebende Wassertropfen, wenn sie mit dem Sonnenstrahl in Berührung kamen, und gefroren wieder, sobald sie in den Schatten eintauchten.


    Nea hob ihren rechten Arm vor das Visier, schaltete einen auf dem Unterarm angebrachten flachen Monitor an und prüfte die Umgebungsdaten. Die Anzeige verriet zu ihrer Verblüffung, dass sie sich in einer Sauerstoffatmosphäre bewegte. Die Temperatur lag zwar einige Grad unter null und die Luft war sehr trocken, doch man konnte sie atmen. Alles in allem schien es, wie im Inneren einer intakten, aber mäßig beheizten Raumstation zu sein. Wie ist das bei all den Beschädigungen überhaupt möglich, ging es ihr durch den Sinn.


    Nea zögerte eine Weile, schloss dann die Augen und öffnete das Visier. Kälte legte sich auf ihr Gesicht und kroch wie langsam fließendes Wasser in das Innere ihres Raumanzugs. Bedächtig sog die junge Frau die Luft durch die Lippen und öffnete die Augen. Sie blinzelte in die Dunkelheit hinein und machte dann einen tiefen Atemzug.


    Die Kälte und der frische Geruch erinnerten Nea an einen klaren eisigen Wintermorgen. Die Sonne, die ihr durch die Luke auf die Wange schien, wärmte sie. Nea schaltete das Sauerstoffgerät ab und beobachtete, wie sich weiße Dunstwölkchen vor ihrem Mund bildeten. Daraufhin wendete sie sich wieder dem kleinen Loch zu und sah abermals in den Raum dahinter. Sie wollte in den Saal hineinrufen, aber irgendetwas hielt sie davon ab. Zwar hatte sie den Ruf schon in der Kehle, aber er blieb dort stecken. Dergleichen war ihr schon oft passiert, es lag für gewöhnlich an der Furcht vor der eigenen Stimme, welche die Stille störte. Doch diesmal war es etwas anderes, das sie zögern ließ. Ein Gefühl von Gefahr. Es war besser, nicht entdeckt zu werden. Warum sollten die Bewohner eines Fay andere Motive haben, als die Wächterschiffe, die alles vernichteten, was sich dem Portal näherte?


    Vorsichtig stieß sie sich von der Wand ab und glitt erneut nach oben in die Düsternis – und wieder zog sich ein dunkler Schatten über ihr Gemüt. Es war, als senke sich der Staub all der Jahrtausende, die dieses Tor existierte, mit einem Mal auf sie herab, um sie zu erdrücken. Eine tonnenschwere Last aus Emotionen und Erinnerungen. Das Fayroo erschien ihr wie ein sterbender, allmählich verfallender Körper, dem nach und nach, langsam und lautlos das Leben entwich. Es schwand dahin. Träge, ohne zu widerstehen, ergab sich fügsam und geduldig dem unnachgiebigen Tod. Wie ein riesiger sterbender Baum, dessen Erinnerungen wie Laub zu Boden fiel und alles Leben darunter erstickte.


    

  


  
    Kapitel 2


    

    
 Nea glaubte, sie wäre seit Stunden unterwegs gewesen. Aber als sie stehenblieb, um ihre Position zu überprüfen, war sie nur wenige Meter weit gekommen. Sie konnte sich erinnern, einige Male abgebogen zu sein. Grundlos hatte sie den Hauptkorridor verlassen und war in den schmalen Schächten herumgeirrt. Jedes Zeitgefühl war ihr dabei abhandengekommen. Während Nea lautlos dahinflog, begannen ihre Sinne wieder schärfer zu werden, als wären die Finger der Faust, die sie gefangen genommen hatte, müde geworden, um ihr die Gelegenheit zum Entkommen zu bieten. Sie nutzte diesen Moment und jagte den Hauptkorridor entlang. Auf einmal vernahm sie ein Geräusch – laut und durchdringend, wie das Kratzen von Metall auf Metall.


    Sie hielt erneut inne und lauschte.


    Stille. Aber das mochte nichts bedeuten. Als sie den Tigermaug gejagt hatte, der sich in den Resten eines antiken Wracks eingenistet hatte, war sie knapp mit dem Leben davongekommen, weil sie es fertigbrachte, einen Moment länger auszuharren, als es die Geduld des Raubtieres ausgehalten hätte.


    Die Anspannung wuchs. Nea begann zu schwitzen und das Geräusch ihres Atems kam ihr unangenehm laut vor, wie das Fauchen einer Katze. Es würde sie verraten, früher oder später. Bestimmt wurde sie schon von wachsamen Augen beobachtet.


    Auch der Tigermaug hatte sie schon fast sicher gehabt, hatte sie beobachtet und ihren Sinn mit den Bildern einer veränderten Realität überflutete. Bilder eines Dschungels, in dem er sein Abbild ausradiert und die verfälschte Sicht an ihren Sinn übermittelt. Beinahe wäre Nea ihm direkt in die Fänge gelaufen, hätte sie die Spiegelung des kauernden, katzenartigen Wesens nicht in einem Teich entdeckt. Offenbar war dem Tier das Prinzip der Lichtbrechung nicht bekannt und darum hatte er sein Spiegelbild nicht aus dem Gedankenbild gelöscht, das er in Neas Gehirn projizierte.


    Nea schüttelte den Kopf. Sie durfte nicht zu viel an Vergangenes denken. Sie war nun einmal hier, im Inneren eines Fayroo und wurde beobachtet. Nea spähte in die Dunkelheit, aber nichts rührte sich. Noch immer war alles still und unbewegt. Sie wartete etwa eine Minute ab, dann noch eine, um sicher zu sein. Dann endlich flog sie weiter.


    Bald verbreiterte sich der Schacht. Die Wände flohen vor ihr nach allen Seiten in das Dunkel hinein. Neas Scheinwerfer beleuchtete die Weite nur spärlich. Der Tunnel hatte sich blasenförmig erweitert, und eine schier unermessliche Anzahl ovaler Nebenschächte mündete hinein. Diese Kammer wirkte bedrohlich, geradezu feindselig. Wie das Innere des Baus einer Kolonie von Gazzaispinnen, sah sie aus. Ein Schauder durchfuhr Neas Körper bei diesem Anblick. Dieser Ort strahlte eine deutliche Bedrohung aus. Hier sollte sie nicht länger als nötig bleiben, überlegte Nea und flog der Decke entgegen, wo sich der Hauptkorridor fortsetzte. Doch dann stoppte sie abrupt und horchte in die Leere hinein. Wieder dieses metallische Kreischen, das unzählige Male von den Wänden hin- und hergeworfen wurde. Danach folgte eine Art Stampfen und Poltern, wie dumpfe, regelmäßige Trommelschläge.


    Das Geräusch näherte sich rasch und schien aus einem der schauerlichen Löcher zu dringen. Nea verspürte den heftigen Drang, sich schleunigst aus dem Staub zu machen und zündete in aller Eile die Raketen. Schneller als beabsichtigt schoss sie in den Hauptschacht hinein. Sie prallte schmerzhaft gegen die Wand – einmal, zweimal. Dann geriet sie heftig ins Trudeln. Mit Mühe brachte sie ihren Flug wieder unter Kontrolle, schlug jedoch abermals hart gegen eine wuchtige Ausbuchtung, die wie ein Buckel aus der Wand ragte und die Röhre verengte.


    Seltsamerweise flammten Lichter auf, deren Quelle Nea jedoch nicht bestimmen konnte. Der Gang wurde in ein schummriges, trübes Gelb getaucht – in einen Schimmer, der direkt aus der Luft zu kommen schien.


    Benommen kam Nea zum Stehen. Sie nahm diese Veränderung gerade noch wahr, bevor sie wegdämmerte, und das näherkommende Rumpeln verhallte in ihren Ohren. Das Bewusstsein entschlüpfte ihr. Sie glitt hinüber in einen absonderlichen Traum.


    

    

    In ihren Gedanken formten sich Bilder von Trommeln.


    Große, klobige Hände schlugen darauf, bis die Bespannung zerriss. Als der Donner verebbte, breitete sich Stille aus. Eine bedrohliche Ruhe, wie vor einem Unwetter. Neas Blick heftete sich an das zerrissene Leder. Spinnen quollen aus dem Riss hervor. Entsetzt wandte sich Nea ab und lief über eine glänzende schwarze Steinplatte. Winzige Sternchen glitzerten darin, als wären es kleine Diamanten.


    Dann sah sie einen großen goldglänzenden Ring vom Himmel herabfallen und mit einem hellen, metallischen »Pling« vom dunklen Boden abprallen. Kurz darauf stürzte noch einer herab, dann ein weiterer. Bald darauf ein ganzer Schauer. Und schließlich brach ein wahrer Hagel über Nea herein. Das helle Klimpern wurde unerträglich. Nea presste die Hände auf ihre Ohren, doch es war wirkungslos. Wie mit Nadeln stach das metallene Prasseln in ihre Trommelfelle. Sie schrie auf.


    Sofort war Nea hellwach. Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Ohne den Kopf zu drehen, untersuchte sie lediglich mit ihren Augen den Raum um sich herum ab. Ihr Atem ging flach. Ihre Finger zitierten nicht. Nur ihr Puls hatte sich beschleunigt aber seltsamerweise war sie weit davon entfernt, die Nerven zu verlieren. Dieses Gefühl, von Ruhe und Gelassenheit, in der alle Furcht von ihr abfiel, war Nea nicht neu. Ihr Körper hatte sich auf die Jagd eingestellt. Das Licht war noch immer an – auch sonst glaubte sie alles unverändert. Alles war noch so wie vor ihrer Ohnmacht. Dennoch beschlich sie das seltsame Gefühl, nicht mehr alleine zu sein. Dann bemerkte sie ein sternförmiges Gebilde links von ihr, das den Gang versperrte. Zuerst dachte sie, es sei der Propeller eines Lüftungssystems, aber als sie den Kopf drehte, erkannte sie die Silhouette eines achtbeinigen Maschinenwesens, das sich, die dünnen Gliedmaßen ausgestreckt, in den Tunnel gespreizt hatte. Je länger sie das Ding betrachtete, umso mehr Details konnte sie erkennen. Ein dicker, runder, silberner Leib bildete das Zentrum dieser Gestalt. Der zuckte einmal heftig in dem Moment, in dem Nea den Kopf bewegt hatte, und pendelte auf und ab. Begleitet von einem surrenden Geräusch, als würde ein Computer hochfahren. Ein paar Facettenaugen glitzerten im Dunkel, wie eine Traube schwarzer Perlen. Zangen klappten mit einem Schnappen hervor, fassten ins Leere und zogen sich wieder zurück.


    Nea wurde den Eindruck nicht los, dass ihr dieses Ding den Rücken zuwandte, obwohl es schwer war, herauszufinden, was vorne oder hinten war. Doch sie war sich ziemlich sicher, dass es über sie hinweggelaufen sein musste, als sie das Bewusstsein verloren und den kurzen seltsamen Traum gehabt hatte. Nun verharrte es dort, wo es augenscheinlich Neas Fährte verloren hatte. Es horchte und lauerte.


    Nea schob ihre rechte Hand langsam zu einer ihrer Pistolen und schloss die Finger um den Griff. Doch diese winzige Bewegung genügte, um sie zu verraten.


    Die metallene Spinne fuhr blitzschnell herum, streckte die scharfen Klauen aus und stakste klirrend und rasselnd auf ihre Beute zu.


    Nea richtete sich auf, wurde von der Maschine wie ein Ball weggetreten und wirbelte davon. Wieder und wieder schlug sie gegen die Wände und fing sich schmerzhafte Prellungen ein. Die Spinne folgte ihr. Hangelte sich an Vorsprüngen und Rohren durch den Korridor. Die Scherenhände schnitten in die Luft, als sie erneut an Nea vorbeirannte. Nea krallte sich an einer Verstrebung fest und beobachtete, wie das Ungetüm quietschend zum Stehen kam. Hakenförmige Klauen gruben sich in das Metall der Wände, dann hing das Geschöpf wieder reglos in der Röhre, mit weit von sich gespreizten Beinen. Es schien, als müsse es sich erneut orientieren. Der Leib wippte nochmals auf und ab, zuckte und zitterte, und die scharfen Greifer streckten sich ziellos ins Leere. Nea gewann mehr und mehr den Eindruck, dass die obskure Maschine beschädigt war. Darauf musste ihre Ungeschicklichkeit zurückzuführen sein. Wäre sie unbeschädigt, hatte Nea es bestimmt ungleich schwerer gehabt. Womöglich wäre sie der Spinne schon zum Opfer gefallen. Nea zog die zweite Pistole. Sie fühlte sich besser, wenn sie zwei Pistolen in den Händen hielt und sie benötigte im Augenblick mehr Feuerkraft, als üblich. Auch, wenn es ihr dadurch nicht möglich war, die Taps auf ihren Handflächen zu benutzen, mit denen sie die Steuerdüsen kontrollieren konnte.


    Das Monstrum musste die Bewegung bemerkt haben. Es fuhr herum und griff erneut an. Diesmal war die Attacke präziser. Eine Klaue zuckte knapp an Neas Hals vorbei, während es den Halt verlor und über sie hinwegstolperte. Nea trudelte durch ein Gewirr von Beinen und Klingen. Die Spinne schlitterte mit einem ohrenbetäubenden, metallischen Kreischen durch den Schacht, während Nea in ihren Gliedern gefangen war, wie in einem eisernen Käfig. Unvermittelt rutschte sie durch eine Lücke und purzelte über den Boden des Schachtes. Sie brachte es fertig, auf die Beine zu kommen und glitt einige Meter wie eine Eisläuferin über das Metall auf einem gefrorenen Teich. Das Knäuel aus metallenen Gliedern rollte weiter durch den Schacht.


    Nea nutzte die Gelegenheit, zielte mit beiden Pistolen und drückte mehrmals ab. Die Partikelgeschosse tauchten den Raum in gleißende Helligkeit. Der Rückstoß hob Nea von den Füßen und schleuderte sie fort. Dann folgte das Krachen von Explosionen, die ihr laut in den Ohren dröhnten. Grelle Blitze zeichneten bizarre Schatten an die Wände. Sie schlingerte benommen durch den Raum und prallte krachend gegen einen Träger. Wenn mich dieses Ding nicht umbringt, tadelte Nea sich, dann werde ich das wohl noch selber machen!


    Hastig versuchte sie, den Blick wieder auf den Angreifer zu bekommen und zappelte wie eine wild gewordene Marionette durch die Luft, bis sie eine Vertiefung in der Wand ergreifen konnte. Mit den Beinen stemmte sich Nea in einen Spalt zwischen zwei Wandsegmenten und erlangte so einen einigermaßen sicheren und festen Stand. In dieser Position erwartete sie einen weiteren Angriff.


    Eine graue Rauchwolke bauschte sich mittlerweile in der Schwerelosigkeit. Flammen züngelten kräuselnd zu den Seiten weg. Sie krochen lodernd die Wände entlang, schlängelten sich über Leitungen und Rohre wie glimmende Nebelschwaden und erloschen.


    Als sich der Rauch verzog, hing ein eigenartig verrenktes Metallknäuel in der Luft. Ein absonderliches Gewirr aus verbogenen Gliedmaßen. Zum Teil waren sie geschmolzen, zum Teil wie zäher Honig auseinandergeflossen und in dieser Form erstarrt. Der runde Leib der Spinne zeigte ein rauchendes Loch, aus dem hin und wieder helle Funken aufstoben.


    Nea löste sich von der Wand und flog über die scharfkantigen Trümmer hinweg, die Pistolen in den Fäusten, weiter auf ihren Gegner zielend. Die Scherenhände der Spinne schnellten vor, schnitten in die Luft und zogen sich zurück. Nea schwebte über den furchterregenden Körper hinweg, der langsam, gewichtslos wie eine Feder, in einem sanften Luftstrom zu kreisen begann. Sie beschleunigte und ließ die Kreatur hinter sich. Sie schwebte weiter den Schacht entlang und wenig später erlosch das geisterhaft quellenlose Licht.


    Wieder flog Nea lange Zeit durch das Dunkel und durchquerte Hallen und Säle. Kein Sonnenstrahl erhellte das beklemmende Schwarz. Die Dunkelheit wurde immer dichter und im gleichen Maße begann sich auch Neas Stimmung wieder zu verdüstern. Das Atmen fiel ihr schwer, als hätte man sie in einen zu engen Körperpanzer gesteckt. Seltsam trübsinnige Gedanken beunruhigten sie. Immer öfter verharrte sie und starrte melancholisch in die Leere. Es war, als wollten die Wände sie erdrücken, sie einschließen, wie in eine stählerne Gruft. Mehr und mehr sank ihr der Mut. Sie wurde müde und schläfrig. Die schweren Augenlieder zu heben, kostete sie viel Kraft und Mühe.


    Ein Lied, kam es Nea in den Sinn. Du musst ein Lied singen.


    Das hatte ihr Sam einmal erklärt, als er sie zum Scout ausbilden ließ. Ein Lied kann Wunder wirken, wenn du müde wirst, hatte er gesagt. Es kann Ängste vertreiben und richtet den Sinn auf etwas anderes aus als auf die Furcht. Auch wenn es nur Blödsinn ist – Dornröschen schlaf nicht ein, erinnerte sich Nea an ein altes Kinderlied, das ihr einst ihr Großvater beigebracht hatte.


    Könnte es nicht auch etwas anderes sein?, fragte sie sich. Irgendetwas Aktuelleres? Seltsam, dass ich mich nur daran erinnern kann. Aber irgendwie passt es ja, dachte sie. Damit begann sie, die einfache Melodie zu summen und den Text leise zu singen.


    

    

    Du sollst mein Glücksstern sein,


    Wann wirst du endlich mein?


    Du sollst mich immer und für alle Zeiten


    Leiten und begleiten!


    Du bist mein Talisman,


    Ich bin in deinem Bann.


    Seitdem ich dich gefunden,


    Werden Stunden zu Sekunden.


    Du sollst mein Glücksstern sein!


    

    

    Eigenartigerweise funktionierte es – ihre Nerven beruhigten sich. Zwar blieb die Angst, aber von Panik war sie weit entfernt. Ein wenig Begleitmusik wäre nicht übel, überlegte sie, und zündete mit Getöse den Raketenrucksack.


    Ohrenbetäubendes Jaulen erfüllte die Luft, als sie den Schacht hinaufraste. Der Scheinwerfer an ihrem Helm brachte zwar nicht mehr die Kraft auf, die Nacht zu durchdringen, aber irgendwie beunruhigte es Nea nicht, beinahe blind ins Ungewisse zu jagen. Das Adrenalin schoss in ihre Adern. Die Müdigkeit verflog. Wie ein dahineilender Fisch in einem nächtlichen eisigen Bach schoss Nea davon. Der frostige Flugwind verabreichte ihr kräftige Schläge auf die Wangen, bis sie plötzlich wieder zur Vernunft kam.


    Was ist nur mit mir los, wunderte sie sich. Zuerst bin ich bis zum Tode betrübt, dann genügt ein kleines Liedchen, um mich in die beste Gemütsverfassung zu bringen. Nea kam sich vor, wie eine Sprungfeder, die man zusammengepresst und dann unvermittelt wieder losgelassen hatte. Eine Weile flog sie mit weniger Schub weiter und gelangte in einen großen, hellen Raum. Die Halle wirkte erhaben und würdig, wie der Thronsaal einer Burg des Großen Zeitalters. Die Sonne strahlte durch eine Arkade hoher Fenster in den großen Raum herein. Schmale Fenster, die ein breitschultriger Mann ohne Mühe durchschreiten konnte. Sie reichten mindestens zwölf Meter bis zur hohen Decke hinauf. Die Sonne war wunderschön in dieser Einfassung. Und das umso mehr, da sie meinte, sie schon seit Tagen nicht mehr gesehen zu haben. Das Licht leuchtete betörend und legte sich warm auf ihr Gesicht. Sie tauchte darin ein wie in ein goldenes Bad. Als würde sie geschoben, ging Nea auf das Licht zu. Ihr war, als sähe sie einen hellblauen Himmel, gesprenkelt mit weißen, flockigen Wolken.


    Die Sonne stand über einem türkisfarbenen Meer. Ein angenehmer Wind strich über ihr Gesicht und barg in sich den Duft von Salz und Seegras. Schaumbekränzte Wellen spülten an den Strand, benetzten ihre nackten Füße. Sie fühlte den Sand nachgeben, wenn die Welle ihre Füße umspielte – es kitzelte unter ihren Fußsohlen. Es war wie damals. Der Anblick versetzte Nea zurück in ihre Kindheit. Zurück an einen wunderbaren Sonntag am Strand. Damals hatte ihr Vater noch gelebt und sie war nicht älter als fünf Jahre gewesen. Einer der wenigen entspannten Tage, an denen ihr Vater bereit gewesen war, all seine erfolglosen Geschäfte ruhen zu lassen und seine Sorgen zu vergessen. Nea erinnerte sich genau. Alles schien ihr vertraut.


    War da nicht eine Stimme, die sie rief, ins Wasser zu kommen?, fragte sie sich. »Schwimme in diesem wundervollen Ozean.« Die Stimme war weich und freundlich. »Schwebe zwischen seinen warmen Wellen.«


    Nea zögerte. Doch, wie um sie zu ermutigen, rollte ein schäumender Brecher heran. Überschlug sich, fiel rauschend in sich zusammen und erfasste brausend ihre Füße. Sprudelnd und zischend stieg das Wasser bis zu ihren Knien hinauf. Als es zurückfloss, zog es fordernd an ihren Beinen. Der Sog war so kraftvoll, dass sie unwillkürlich einen Schritt nach vorne tat.


    Erschrocken griff Nea nach dem Fensterrahmen. Sie empfand einen sanften, aber bestimmten Druck zwischen den Schulterblättern, der augenblicklich nachließ, als sie dessen gewahr wurde. Der Traum verblasste. Sie war zurück in der großen lichtdurchfluteten Halle. Das Rauschen war verklungen und die Stille drückte auf ihre Ohren.


    »Was bei allen Himmeln war das?«, keuchte Nea. »Verdammt noch mal!«


    Sie betrachtete die Fenster etwas genauer. Es gab kein Glas darin. Nichts Greif- oder Sichtbares schien sie von der Tiefe des Weltraumes zu trennen. Neugierig streckte Nea die Hand ins All hinaus. Schlagartig überzog sich der Handschuh mit einer feinen Schicht weißen Raureifs und ihre Finger wurden kalt. Sie formte eine Faust und kleine Eispartikel lösten sich wie tanzende Schneeflocken. Als sie die Hand wieder zurückzog, schmolz das Weiß, der Handschuh glänzte. Tropfen bildeten sich und fielen herab.


    Ein Kraftfeld, erkannte Nea. Es hält die Atmosphäre im Inneren des Fayroo und das Sonnenlicht sorgt für Wärme. Nea stutzte. Hier herrschte Schwerkraft. Das war ihr zuvor gar nicht aufgefallen.


    Sie wandte sich um und ging im Raum umher. Nachdenklich ließ sie die letzten Minuten vor ihrem inneren Auge noch einmal vorüberziehen. Oder waren es Stunden gewesen? Irgendwie schien es Nea, als sei das ganze Fayroo von Erinnerungen und Gefühlen durchdrungen. Von fremden Erinnerungen, fremden Gedanken und Gefühlen, die zugleich ihre eigenen Empfindungen verstärkten. Der Traum, der sie beinahe dazu gebracht hätte mit geöffnetem Visier durch das Fenster in die Leere hinauszutreten, war weit über die Intensität eines normalen Traumes hinausgegangen. Wäre Nea nicht aufgewacht, so würde sie inzwischen als Leiche im Weltraum treiben.


    Wo es eine Absicht gab, da gab es auch Intelligenz, und, wo immer die auch ihren Sitz hatte, Nea schien ihr immer näher zu kommen. Und schon wieder braute sich eine graue trübe Schwermut um sie herum zusammen. Es geschah so schnell und unvermittelt, als stoße eine Schlange aus ihrem Versteck hervor.


    So nicht, dachte Nea, klappte entschlossen das Visier herunter und ging festen Schrittes in die Mitte der Halle zurück.


    Je energischer sie sich zeigte, umso dichter wurde der Eindruck des Widerwillens, der sie fühlbar wie eine zähe Masse umschloss. Wenn es tatsächlich einen Kiray, einen Lenker in einem Fayroo gab, und nicht nur eine Art Maschine, die die Gedanken der Menschen interpretierte, wie Ogo das tat, spornte es Nea umso mehr an, diesem Wesen gegenüberzutreten. Aus der Erkenntnis heraus, dass es hierbei um einen Zweikampf ging, schöpfte Nea enorme Stärke. Je mehr man sie zu hindern versuchte, desto größer wurde ihr Entschluss, den Kampf zu wagen und zu gewinnen. Tatsächlich fühlte sie die Kraft und den Willen, der sich ihr entgegensetzte immer deutlicher, je mehr sie Widerstand leistete. So wie man in einem Zweikampf die Kraft des Gegners fühlte, je mehr man sich ihm widersetzte. Sie musste einer entscheidenden Entdeckung inzwischen sehr nahegekommen sein. Sie würde sich nicht abbringen lassen, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Aus ihrer Erfahrung heraus wusste sie, dass die Probleme immer dann am größten wurden, je näher sie dem Ziel kam.


    »Je härter der Kampf, desto größer die Beute«, meinte Nea aus Trotz. Sie zündete die Raketeneinheit auf ihrem Rücken und flog in den Hauptschacht ein, der als dunkles Loch über ihrem Kopf gähnte. Der letzte blasse Schimmer, der von der sonnendurchfluteten Halle in die lichtlose Röhre hineindämmerte, verschwand schnell. Ihr Scheinwerfer brannte tapfer ein bleiches Loch in die Dunkelheit. Wie eingehüllt in einer Blase trieb sie in einem schwarzen Fluss dahin.


    

    


  


  
    Kapitel 2


    

    
 Der Schacht verjüngte sich und endete in vielen Abzweigungen. Zuletzt führte nur ein etwa vier Meter durchmessender Tunnel weiter. Nea schaltete das Düsenpaket aus und schwebte ohne Schub weiter, bis sie von einem starken Gravitationsfeld gepackt wurde. Als hätten sie die Finger einer riesigen Faust ergriffen, wurde Nea aus ihrem Flug gerissen und unsanft zu Boden geschleudert. Sie rutschte mehrere Meter über die metallenen Platten der Röhre. Am Ende des Tunnels purzelte sie aus der Öffnung, rollte ein paar Stufen hinunter und schlitterte in einen weiten, dunklen Raum hinein.


    Betäubt blieb sie liegen.


    Ihr ganzer Körper schmerzte. Ihr Atem ging schwer und ihr Puls schlug schnell und kräftig in ihrem Hals. Nea wartete eine Weile, schmunzelnd über sich selbst, ehe sie sich aufsetzte.


    Auch in diesen Raum fiel ein breiter Strahl hellen Sonnenlichts. Er kam durch eine einzige große, runde Öffnung, in deren Zentrum die Sonne zu sehen war. So grell und breit der Lichtstrahl auch war, vermochte er dennoch nicht, den Raum ganz zu erhellen. Die Wände waren beinahe Schwarz und unregelmäßig geformt, als bestünden sie aus Leitungen und Kabeln. Ein feuchter, organischer Glanz lag auf allem.


    Nea stand unbeholfen auf. Schmerzen durchzogen ihren Körper. Sie fluchte auf ihre Unachtsamkeit. Sie neigt zum Leichtsinn, wenn ihr etwas gelingt, hörte sie ihren Ausbilder sagen. Sie kannte diese Worte auswendig und oft musste sie die unangenehme Wahrheit dahinter anerkennen.


    Bald richtete sich ihr Augenmerk auf einen Sockel, der sich in der Mitte des Raums erhob. Darauf thronte eine hohe, weiblich anmutende Figur. Sie saß da, die Augen geschlossen, wie in sich gekehrt, ins Innere blickend, meditierend.


    Sie schien ganz aus dunklem Gestein geformt zu sein. Nea erinnerte der Glanz an polierten Basalt. Ein dunkler Schatten in der Finsternis, wie ein Loch in der Welt. Von der Figur gingen unzählbar viele Schläuchen aus, die wie die natürlichen Fortsetzungen ihres Körpers wirkten. Als wäre sie ein gewaltiger Krake, über seinen zahllosen Armen emporragten, oder wie eine eigenwillig gestaltete, medusenhafte Sphinx. Welchen Vergleich Nea auch immer ziehen wollte, der Eindruck, den sie auf Nea machte, war immer der gleiche. Drohend, schauerlich und doch wunderschön. Erhaben wie eine Göttin, die sich entschlossen hatte, in ihrem Tempel unter den Sterblichen zu weilen. Stofflich, doch unergründlich und ungreifbar.


    Nea schlich näher, stieg vorsichtig über die dicken, glänzenden Tentakel hinweg, die wie Riesenschlangen den Boden bedeckten. Sie näherte sich, bis sie weitere filigrane Einzelheiten an der Figur erkennen konnte. Die hochaufragende Statue hatte unter einer fingerdicken, glasharten und transparenten Schicht einen dunklen Kern.


    Nea stieg auf einen Oberschenkel, stellte sich auf die Zehenspitzen und war nun auf Gesichtshöhe mit der Medusa. Es war ein weibliches Gesicht, das da unter der kristallenen Schicht zu erkennen war. Aufgespalten in alle Spektralfarben, drang das Sonnenlicht durch die durchsichtige Oberfläche und zeichnete bunte Reflexionen auf der Haut der Figur darunter. Unter der Glasur schimmerte es goldbraun.


    Neas Gesicht kam immer näher. Sie wollte weitere Details erkennen und klappte schließlich das Helmvisier hoch. Beinahe berührte ihre Nase das wunderbar fremdartige Antlitz. Es war, als sähe sie durch eine Schicht aus klarem Eis. Auf der Haut darunter brach sich das Licht millionenfach, als sei es in winzige bunte Splitter zerschlagen. An den hohen ausgeprägten Wangenknochen war die Farbe jedoch etwas blasser. Die Augenlider dunkel, Wimpern und Augenbrauen tiefschwarz. Plötzlich schlug die Gestalt die Augen auf. Nea war vor Entsetzen wie gelähmt. Ihr Mund öffnete sich, doch es kam kein Schreckenslaut über ihre Lippen.


    Zuerst war der Blick der Medusa geradeaus gerichtet, an Nea vorbei, direkt in die Sonne, die durch das runde Fenster in die Kammer schien, aber langsam wandten sich die dunklen Pupillen ihr zu. Der Blick war durchdringend und tief, wie das Weltall selbst. Kalt und zugleich brennend, wie das Feuer von tausend Sonnen. Ein Wort bohrte sich in Neas Kopf wie ein Nagel, der mit einem Schlag in ihre Stirn getrieben wurde. »DU?«


    Nea machte einen unbedachten Schritt nach vorne, trat ins Leere und stürzte zu Boden. Schnell rappelte sie sich wieder auf und entfernte sich, rückwärts stolpernd und vor Furcht zitternd. Die angsteinflößenden Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen. Ihre Blicke trafen sich wie zwei Klingen, die im Kampf gekreuzt wurden – und Nea, die ihre Augen nicht abzuwenden vermochte, ließ sich ungewollt auf eine wiederholte Kraftprobe ein.


    Ihr Geist rang danach, standzuhalten, doch sie war zu schwach, als dass es ihr hätte gelingen können. Das Wesen jedoch war stark und mächtig, ihr Blick gebieterisch, durchdringend und gehärtet in der stillen Glut unzähliger Zeitalter.


    Endlich schlug Nea die Hände vor das Gesicht und sank auf die Knie. Sie wollte schreien, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Nur ein leises Schluchzen kam hervor. Sie krümmte sich und begann leise zu wimmern. Tränen strömten über ihre Wangen. Sie wusste nicht, was ihr die heißen Tränen in die Augen trieb. Angst war es seltsamerweise nicht. Es kam eher einem Glücksgefühl nahe. Würde sie den Verstand verlieren? Oder war er ihr schon abhandengekommen? Fühlte es sich so an, wenn man verrückt wurde? Lange saß sie so da – nachdenklich und ohne Furcht – und presste die Hände auf die Augen. Doch ob sie es wollte oder nicht, langsam hob sie den Kopf, spreizte sie die Finger und spähte dazwischen hindurch, wie ein Kind, das sich zwar zu verstecken versuchte, aber dennoch der Neugier nicht widerstehen konnte. Unwillkürlich drängte es Nea, den Blick auf die erschreckende Skulptur zu fokussieren, so wie eine Kompassnadel gezwungen wurde, sich auszurichten. Nea stutzte, denn die schrecklichen Augen, kraftvoll und durchdringend wie zwei Sonnen, waren wieder geschlossen, der Welt abgekehrt und erneut eingetaucht in einen ewigwährenden Traum.


    »Hab doch keine Angst Kleines«, hörte Nea eine Stimme in ihrem Kopf sagen. »Bisher schienst du mir sehr mutig zu sein.« Die Worte klangen laut und klar, wie eine Glocke. Sie vermochte nicht sagen, ob sie darin eine Spur Zynismus oder Spott erkennen konnte. Ohne Zweifel war es die Sphinx mit dem Medusenhaupt, die zu ihr sprach. Die Lenkerin des Tores. Eine Kiray, die ihre Worte direkt in Neas Gedanken fließen ließ.


    »Ich kenne dich besser als du denkst«, fuhr die Sphinx fort und Nea meinte, ein Lachen zu hören. »Aber ich frage mich, ob du dich noch erinnern kannst. An mich und all den Spaß, den wir hatten. Vor so vielen Jahrtausenden.«


    Nea wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Und selbst wenn, ihre Zunge war wie ein Stein in ihrem Mund. Sie brachte keinen Ton über die Lippen. Stattdessen starrte sie die Torlenkerin schweigend an, während das Herz in ihrer Brust vor Aufregung hämmerte.


    »Ich will dir etwas zeigen«, sagte das Wesen schließlich. »Dass ich mich irre, ist nahezu ausgeschlossen.«


    In diesem Augenblick verschwamm Neas Umgebung zu einem Wirbel aus Licht und Schatten. Es war, als wäre Nea in einen Tornado aus Licht und Dunkelheit geraten, der sie in eine andere Dimension zu schleudern schien. Aber bald begannen sich aus dem Chaos Konturen zu bilden. Leuchtende Farben flossen in die Finsternis ein und verdrängten das Dunkel. Die Welt begann neu zu erstehen. Undeutliche Konturen nahmen mehr und mehr Gestalt an, bis Nea annähernd vertraute Formen erkennen konnte. Klar und deutlich, wie ein frisch gemaltes Gemälde, erstreckte sich zu ihren Füßen eine Landschaft aus Hügeln und grünen Wäldern, durchzogen vom glänzenden Aderwerk zahlloser Flüsse, die im Sonnenlicht glänzten. Der Himmel von so reinem Blau, das es die Augen schmerzte. In der Ferne leuchteten schneebedeckte Berge. Die Luft war kühl wie an einem Frühlingsmorgen. Nea stand auf einem grünen Hügel, dessen hohes Gras von sanften Windböen gebeugt wurde. Ein friedliche und beruhigende Szene, von atemberaubender Schönheit. Unvermittelt hallten Donnerschläge hallten durch die Luft, gefolgt von Druckwellen, die spürbar waren, wie Faustschläge in den Bauch. Ein Brausen und Grollen erfüllte Neas Ohren und lies den Boden unter ihren Füßen erzittern. Als sie den Blick hob, sah sie eine Flotte goldglänzender Schiffe, die scheinbar direkt aus dem Orbit in die Atmosphäre gestoßen war und sich schnell über dem Land formierte. Nea bemerkte, dass sie nicht alleine auf der Anhöhe war, von der aus sie über diese fremde Welt blickte. Hinter ihr stand eine Gruppe von Kriegern und das offenbar schon ein ganze Weile. Es handelte sich um Männer und Frauen, die in schimmernde Rüstungen gehüllt waren. Rüstungen die auf den ersten Blick zweckmäßig wirkten, wie leichte Raumanzüge. Erst bei näherem Hinsehen enthüllten sie verspielte Details und Ornamente. Ein großes, martialisches Schiff, das hinter der Gruppe aus Menschen, Oponi und Akkato aufragte, dominierte die Szene. Es mochte gut fünf Mal so groß sein wie die Nova und strotze vor Kanonen. Aber es wies ebenfalls viele schmückende Details auf, die es prachtvoll und königlich wirken ließen. Nea konnte es keiner gängigen Baureihe zuordnen. Auch keines der Adelshäuser Asgaroons leistete sich ein derart ausgefallenes Design, soweit Nea wusste. Die Krieger, die sich davor versammelt hatten, nahmen weiterhin keine Notiz von Nea. Allem Anschein nach beratschlagten sie sich, umgeben von etlichen strategischen Hologrammen, die ihnen Informationen über diesen Planeten und die Flottenbewegungen gaben. Plötzlich trat eine Frau aus der Gruppe heraus, die sich um sie scharte und ging mit schnellen und zielstrebigen Schritten auf Nea zu. Sie war groß und schien ein Oponi-Mensch Mischling zu sein. Die großen Augen, die markanten Wangenknochen und die vorstehende Mundpartie legten diese Vermutung nahe. Sie hatte langes braunes Haar, das zu mehreren dicken Zöpfen geflochten war. Noch ehe Nea ausweichen konnte, war sie herangekommen und durch sie hindurchgegangen, wie durch eines ihrer Hologramme.


    Nea wendete sich um, um zu sehen, wo die Frau hingehen wollte, als die Schiffe über ihnen das Feuer eröffneten. Leuchtende Energiesalven trafen auf die Wälder und ließen sie in Flammen aufgehen. Unter der Wucht der Geschosse brach die Erde auf. Künstliche Strukturen kamen zum Vorschein. Ein komplexes Höhlensystem, voller Raumschiffe und verschiedenartigstem Kriegsgerät. Die meisten von ihnen wurden unter Fels, Geröll und Erde begraben. Doch Einigen von ihnen gelang der Start. Schnell stiegen sie in die Höhe und erwiderten das Feuer. Sie konnten gehörigen Schaden anrichten, obwohl sie etliche Treffer einstecken mussten und viele brennend zu Boden stürzten. Auch eines der großen Schiffe aus der Flotte, welche die große Halboponi augenscheinlich befehligte, fiel vom Himmel wie ein lodernder Komet.


    Die Szene wechselte. Nea war inmitten eines Waldes. Hohe Farne und Schachtelhalme umgaben sie. Grelles Sonnenlicht stach in langen Bahnen durch das Geäst. Auch hier tobte ein Kampf. Die große Frau verteidigte sich mit summenden Klingen und Energiewaffen, die in der Armpanzerung ihrer Rüstung eingearbeitet waren. Aus den Baumkronen fielen spinnenartige Kreaturen herab, die auf ihre Kämpfer herabregneten. Nea sah Beißwerkzeuge, lang wie Sicheln, Stacheln wie Speere und Greifzangen, die in der Lage waren jede Rüstung zu durchdringen. Etliche Soldaten fielen oder verloren Arme und Beine. Das Krachen und Knistern von Energieladungen und Kampfgeschrei erfüllte die Luft. Das furchtbare Klirren von Klingen hallte in Neas Ohren. Eines der spinnenartigen Wesen kam rasch näher. Seine Kieferzangen öffneten sich und heißer Speichel spritze Nea entgegen. Nea war außer Stande zu reagieren. Fasziniert starrte sie auf das silbrig schillernde Tier, als die Halboponi dazwischen trat und der Kreatur die Klinge zwischen etlichen Augenpaaren in den Schädel trieb. Abermals wechselte das Bild. Nea stand im Staub einer roten Wüste, über der ein blauer Himmel leuchtete. Die Sonne brannte, die Luft war stauberfüllt. Am Horizont strebten die schlanken Türme einer Stadt in die Höhe; weiß wie Elfenbein. Sie lag unter einem glitzernden Schutzschirm, der gerade zusammenbrach. Die Salven der Flotte über der Stadt trafen die Gebäude und viele der Türme stürzten ein. Wie im Zeitraffer sank die Stadt in Trümmer, bis nur noch ein qualmender Berg aus Schutt übrig war. Als Nea sich umblickte, sah sie die große Frau im roten Sand stehen. Umgeben von den Trümmern zahlloser Raumschiffe, den rauchenden Wracks von Bodenfahrzeugen und anderen Kampfgeräten. Viele ihrer Soldaten lagen tot auf dem Wüstensand. Dazwischen die Körper insektoider Kreaturen. Eine blonde Frau stand neben der Kriegerin. Auch sie war in eine schimmernde Rüstung gehüllt. Golden und mit Ornamenten geschmückt. Nea konnte das Gesicht nicht erkennen. Die sinkende Sonne stand grell leuchtend über dem Horizont und blendete sie. Erneut wurde die Welt umgestaltet und Nea fand sich wieder in einer gigantischen Halle. Es musste sich um einen Hangar handeln, denn zu ihrer Rechten staffelten sich Reihen schwerer Kampfschiffe, Jägern und Transportern. Zu ihrer Linken gähnte ein gewaltiges Schott, durch das man auf einen schimmernden, grünen Planeten hinabblicken konnte. Nea erkannte, dass sie in der ersten Reihe einer riesigen Legion von Kriegern stand, die in glänzenden Harnischen Aufstellung bezogen hatten. Sie sah Banner und Feldzeichen mit reich geschmückten Symbolen. Adler, Greife, Drachen, Löwen und anderes Getier prangten darauf in dicken Stickereien.


    Die große Halboponi kniete nur einen Steinwurf weit entfernt vor Nea auf dem Boden, der wie schwarzer Marmor glänzte. Neben ihr eine Gruppe von Offizieren in derselben Haltung. Die blonde Frau, die Nea zuvor gesehen hatte, schritt jetzt die Stufen einer niedrigen Empore herab, auf der sich ein großer, prächtiger Thron erhob. Zwei junge Mädchen, die in schlichtes Weiß gekleidet waren, begleitete sie. Sie trugen rote Kissen auf den Armen. Auf einem glitzerte ein kunstvolles Diadem, auf dem anderen lag ein kurzer Marschallstab aus poliertem Holz, eingefasst von goldenen Ringen. Die blonde Frau nahm das Diadem und setzte der Kriegerin auf das Haar, das mit goldenen Bändern durchwirkt war. Danach blickte sie über den Kopf der Kriegerin hinweg und sah Nea direkt an. Für einen Augenblick hatte sie den Eindruck, als bliebe ihr das Herz stehen, als sich ihre Blicke trafen. Sie war Nea wie aus dem Gesicht geschnitten. Im selben Moment löste sich die Welt ein weiteres Mal auf. Die Weite des Hangars mit seinen vielen Schiffen und den endlosen Reihen von Truppen schrumpfte zusammen, bis sie wieder die schlichten Ausmaße der Kammer angenommen hatte, in der die geheimnisvolle Sphinx thronte.


    Während Nea noch versuchte, das Erlebte zu verarbeiten, bemerkte sie die Veränderung zuerst nicht, aber die tiefen Schatten, die sie umgaben, wuchsen weiter an. Der Raum zog sich in die Nacht zurück und das Tageslicht begann zu schwinden. Nea fuhr herum und erkannte, dass das runde Fenster hinter ihr zusammenschrumpfte, wie eine Iris, die sich zu verengen begann. In wenigen Sekunden würde die Öffnung ganz verschwunden sein. Mit einem Schlag war Nea wieder ganz bei Sinnen. Sie verschloss den Helm und jagte wie eine Rakete auf das sich schließende Loch zu.


    

    

    Ogo, der an die Schiffssysteme angeschlossen war, registrierte eine Bewegung in etwa achttausend Metern Entfernung. Es war ein Objekt von der Größe eines Menschen und strebte in gerader Linie vom Fayroo weg. Jetzt konnte er auch wieder Neas Gefühle wahrnehmen. Als sie in das Fayroo eingedrungen war, war es Ogo vorgekommen, als hätte sie sich in Nichts aufgelöst. Es musste Nea sein, die da hilflos durch den Raum trudelte. Eilig startete er die Motoren der Nova und steuerte auf sie zu.


    Sie zog einen hellen Streifen hinter sich her, der anzeigte, dass eine Antriebsdüse ihrer Raketeneinheit beschädigt war. Verursacht durch den einseitigen Schub, rotierte Nea wild um die eigene Achse. Anscheinend war sie außerstande, ihren unkontrollierten Flug zu beenden. Sich ständig überschlagend raste sie der Sonne entgegen.


    Ogo hatte Schwierigkeiten, seiner organischen Freundin zu folgen. Er brachte die Nova nahe an Nea heran, bis die junge Frau neben der Einstiegsluke kreiselte, als wäre sie ein kleiner, wildgewordener Satellit. Er öffnete die Schleuse, fing die junge Frau ein und verriegelte die Luke sofort wieder. In der Kammer wurde Nea wie ein rotierender Propeller herumgewirbelt. Sie prallte gegen Wände, Boden und Decke. Der gepanzerte Raumanzug verhinderte immerhin, dass sie sich sämtliche Knochen brach, doch der Raketenrucksack ging zu Bruch. Nachdem sie sich eine kaum zählbare Menge an Prellungen und Verstauchungen zugezogen hatte, versiegte endlich der Schwung ihrer Bewegung.


    Ogo registrierte mit Genugtuung, dass sich Neas Biowerte im akzeptablen Bereich befanden. Lediglich der Adrenalinspiegel lag weit über dem Normalwert, aber das würde der kleine Mensch schon überstehen. Sie hatte schließlich schon Schlimmeres überlebt.


    

    

    Nea konnte sich nicht bewegen, ohne Schmerzen zu verspüren. Überall hatte sie Quetschungen, Prellungen und Stauchungen. Es war eine wahre Folter gewesen, den Raumanzug abzustreifen und in ihre Pilotenkombination zu schlüpfen. Unbeholfen hinkte sie auf die Brücke.


    Ogo hatte das Schiff wieder in Position gebracht und die Vorbereitungen zur Torpassage abgeschlossen, als sie neben ihm in ihren Sessel sank. Sie fröstelte, als sie den vollkommenen Goldreif weit voraus anstarrte. Still und reglos leuchtete er am schwarzen Himmel, als wäre er nichts weiter als ein harmloses Kuriosum aus ferner Vergangenheit. Düster und still, als sei es wieder in seinen seit ewigen Zeiten währenden Schlaf zurückgesunken. »Abwartend und lauernd« war wohl die bessere Beschreibung, hätte man Nea gefragt, denn die uralte Kraft, die dem Fayroo dort draußen innewohnte, schlief gewiss nicht, sondern war erfüllt von feindseligen Absichten und rätselhaften, finsteren Gedanken.


    Sie konnte sich nicht entschließen, endlich abzufliegen, um das System zu verlassen. Irgendwie behagte es ihr nicht, dass keine sichtbare Reaktion vom Tor erfolgte. Eigentlich wäre es logischer gewesen, wenn sie ein Schwarm von Wächtern angegriffen hätte, um ihr Schiff auseinanderzunehmen. Das wäre eine gewöhnliche Reaktion gewesen, die allerdings schon bei ihrer ersten Annäherung ausgeblieben war. Etwas, das sie schon einige Male selbst beobachten konnte, als ein Schiff zu nahe an ein Tor herangeflogen war. Stattdessen aber blieb alles ruhig. Am liebsten hätte sie den Hyperantrieb benutzt und das Weite gesucht, aber dieses System hier war weit abgelegen, und die nächste bewohnte Welt war selbst für die Nova und ihre leistungsfähige Maschine etwa fünf Tage entfernt. Es handelte sich um einen spärlich besiedelten Planeten auf einem technisch unterentwickelten Stand. Somit barg eine Reise durch den Hyperraum ein zu großes Risiko, denn ein ernster Schaden konnte bedeuten, für lange Zeit am Rand des bekannten Universums auf einer öden Welt zu stranden. Und das wollte Nea nicht riskieren.


    Ogo machte die Energiezuleitung zu den Triebwerken bereit und zwang Nea damit, endlich eine Wahl zu treffen.


    »Lass mir noch etwas Zeit«, nörgelte sie. »Bin doch kein Roboter.«


    Ogo übermittelte ihr das Bild einer Schnecke, die über ein Blatt kroch.


    »Lass mich denken!«, ärgerte sich Nea.


    Wie sie es auch drehte und wendete, ihre Tour durch das Fayroo hatte sie in eine ernste Situation gebracht, die sie zuvor nicht bedacht hatte. Doch Nea wollte sich nicht einfach so still und heimlich davonstehlen. So öffnete sie die bereit gemachten Energiezuleitungen und die Nova setzte sich in Bewegung. Ogo gab die Zielkoordinaten ein und wollte sie per Kawi an das Tor senden. Eine kleine Vorrichtung, mit der man den Namen des Zielsystems an das Fay senden konnte, ohne direkt mit dem Kiray in Kontakt treten zu müssen. Aber Nea hielt ihn zurück.


    »Warte«, sagte sie und schloss die Augen. »Ich will etwas versuchen.« Sie konzentrierte sich auf das Tor.


    Eigentlich wusste sie nicht genau, was sie zu erwarten hatte. Aber auf unerklärliche Weise meinte sie, es schaffen zu können, ohne über den Kawi mit dem Fayroo Kontakt aufzunehmen. Immerhin wusste sie, dass dies einigen Piloten möglich war. Sie selbst jedoch hatte es noch nie ausprobiert. Sie konzentrierte sich und es kam tatsächlich zu einer Reaktion. Es war, als würde sich plötzlich ein dichter Nebel lichten und den Blick freigeben. Dieser Moment währte nur kurz, dann zog sich der Nebel wieder zu. »Sculpa-Trax«, hauchte Nea. »Nach Hause.«


    Nea befürchtete, dass sie einfach ignoriert oder zu einem Punkt weit außerhalb der Galaxis geschickt würden. Jedenfalls hegte sie ernste Zweifel an einer unproblematischen Passage.


    Ogo drückte den Steuerknüppel nach vorne und die Nova beschleunigte. Majestätisch und erhaben wuchs der gigantische Ring zu seiner furchterregenden Größe heran. Jeden Augenblick konnte nun etwas Entsetzliches passieren. Nea rechnete fest damit und krallte sich in die Lehnen ihres Sessels.


    Doch wie schon viele Male zuvor verschwammen die Sterne. Und das bekannte Gefühl erfasste Nea, als würde sie in die Unendlichkeit gezogen werden. Als sich der Tunnel öffnete und die Nova, wie von einer unsichtbaren, mächtigen Hand hineingezogen wurde, atmete Nea auf.


    Doch als sie glaubte, es würde sich nichts mehr ereignen, erbebte das Cockpit. Die Fenster begannen zu klirren wie Gläser im Schrank bei einem Erdbeben, und die Kunststoffverkleidungen der Pilotenkanzel knarrten. Eine Stimme, die aus allen Richtungen zu kommen schien, tief, volltönend und doch sehr weiblich, ließ Nea frösteln. Schlagartig wich die Farbe aus ihrem Gesicht. Worte bohrten sich in ihren Kopf, brachten ihren Schädel zum Schwingen wie eine Glocke.


    »TU DAS NIE WIEDER!«


    Nea war vollkommen erstarrt und wagte nicht, sich zu bewegen. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Ganz langsam sah sie zu Ogo hinüber, der wie gewöhnlich seinen Routinearbeiten nachkam und offensichtlich nichts Ungewöhnliches bemerkt hatte.


    Erst einige Momente später drehte er den Kopf in ihre Richtung. »Deine Biowerte sind angestiegen«, stellte er fest. »Gibt es Gründe, beunruhigt zu sein?«


    Nea starrte auf die hellen Schlieren, die vor dem Fenster der Nova glühten. Das hypnotische Farbenspiel jener geheimnisvollen Dimension, zwischen den Portalen. »Ich hoffe, wir kommen heil zu Hause an«, meinte sie in einem beklommenen Tonfall. Doch die Nova trieb unbehelligt dahin, um sich nach gut einundzwanzig Stunden im Normalraum von Sculpa Trax zu materialisieren. Eines der neun Tore, die es im Scutra System gab, hatte die Nova ausgespuckt. Jetzt reihte sich das Schiff in die endlose Kolonne von Raumfahrzeugen ein, die aus allen Teilen der Galaxis in das Hafenweltsystem reisten.


    Nea betrachtete das Fayroo, aus dem sie gerade gekommen waren, durch den Monitor der Heckoptik. Groß und eindrucksvoll schwebte es vor den Sternen. Anders als das Fay, in dessen Eingeweiden Nea gerade herumgeirrt war, strotzte dieses hier geradezu von Leben und Kraft. Nea konnte förmlich spüren, welche Macht von dem riesigen goldenen Ring ausging. Noch nie zuvor war ihr das so bewusst gewesen wie in diesem Moment.


    Nea manövrierte die Nova aus dem Konvoi von Raumschiffen heraus, dessen endloser Strom sich aus dem Tor ergoss und auf den inneren Planeten von Scutra zustrebte.


    »Was du da tust, ist gegen die Vorschrift«, mahnte Ogo mit monotoner Stimme.


    »Ist mir egal«, gab Nea zurück. »Die Distanz zwischen mir und einen Fay kann gar nicht groß genug sein.« Zufrieden beobachtete sie, wie der große glänzende Ring auf dem Heckmonitor zusammenschrumpfte. »Und keine Sorge«, sagte Nea, wie zu sich selbst. »Ich werde keinen von euch Lenkern wieder in seinen Träumen stören.«


    


    

    


  


  


  

  ASGAROON geht weiter:


  ASGAROON - Der stählerne Planet (1):



  Nea hat gerade Pause von ihren Außeneinsätzen und verrichtet Mechanikerarbeiten auf Sculpa Trax, dem Planeten aus Stahl. Doch als es wieder zum Einsatz kommt, begegnet sie verschwunden geglaubten Kreaturen, sogenannten Gothreks, die über telepathische Fähigkeiten verfügen. Allerdings scheint das erst der Anfang zu sein. Nichtgeahnte Probleme brechen über diesen und weitere Planeten herein und mit den Erfolgen, wachsen für Nea Herausforderung und Verantworung.



  ASGAROON - Weltenbrand (2):



  Der Skydome ruft Nea zu sich, belobigt sie zu ihren guten Taten und schickt sie gleich wieder auf eine Mission. Die letzte Mission vor ihrem großen Urlaub. Doch was anfänglich wie Entspannung wirkt - obwohl Nea unentwegt Informationen bei örtlichen Daten-Buchhändlern sichtet - entwickelt sich zur Katastrophe, die sich bereits seit einer Weile anbahnt. Es liegt in ihren Händen, das Leben von Unschuldigen zu retten.



  ASGAROON - Unter Piraten (3):



  Nachdem Eric und seine beiden Schwestern den Kontakt zu Nea verloren haben beginnt für sie eine Odyssee als Geiseln eines Piratentrupps. Gleichzeitig befinden sich jedoch auch Gothreks an Bord. Schnell wird klar, dass der Status quo nicht aufrechterhalten werden kann, und auch die drei Kinder fürchten um ihre Leben. Höchste Zeit, über sich hinauszuwachsen.



  ASGAROON - Im Labyrinth der Unterwelt (4):



  Die Piraten und das GHOST-Konglomerat haben große Teile der Raumhafenwelt Sculpa Trax unter Kontrolle gebracht - einer Welt voll von bislang unentdeckten Geheimnissen und Gefahren. Inmitten der Spannungen, die sich allmählich zwischen den einstigen Kampfgefährten entwickeln, versucht Zeelona Bonathoo einen Ausweg aus der verfahrenen Situation zu finden. Doch sie ahnt noch nicht, dass der entstandene Konflikt für Asgaroon eine Zeitenwende bedeuten könnte.



  ASGAROON - Die Sterneninsel (5):



  Auf der Suche nach den Kindern der Familie Korren, gelangt Nea tief in den Süden ihrer Heimat, der Hafenwelt Sculpa Trax. Dort trifft sie auf Thomas van Veyden. Einen alten Einsiedler, der die riesigen Schrottplätze des Planeten verwaltet. Doch bald findet sie heraus, dass es mit dem Sonderling weit mehr auf sich hat, als er vorgeben möchte, und dass er im Besitz vieler spannender Geheimnisse zu sein scheint, die vermutlich auch ein Licht auf Neas Herkunft werfen …


  (11.377 pgz)


  ASGAROON - Der unendliche Traum (Vorgeschichte):



  Sareena landet auf Kassun, einer Gefängniswelt im Koliussektor, wo sie als Gefangene lebensgefährliche Arbeiten zwischen Bergbau und bizarren Wetterschwankungen verrichten muss. Während sie jeden Tag aufs Neue ums Überleben kämpft, erlebt sie unheimliche Erscheinungen und gewinnt die Erkenntnis, dass ihre Lage nicht ganz ausweglos ist. Zwischen Hoffnung und Berufung kämpft Sereena um ihr faszinierendes Leben.


  ASGAROON - Ghost (Vorgeschichte):



  Eine Fregatte des Imperiums treibt führerlos durch das Scutra System. Nea wird beauftragt, die Situation aufzuklären. Doch was als Rettungsmission beginnt, entpuppt sich schnell als Abenteuer, das sie tief in die obersten Kreise des Verbrechersyndikates führt.



  (11.363 pgz)


  ASGAROON - Zug um Zug (Zusatzgeschichte):



  Awed erhält im Jahr 2 vor pangalaktischer Zeitrechnung (vpgZ) den Auftrag, eine Nachricht an General Dazzin zu überbringen. Als alter Veteran, der nur noch Kurier- und Transportdienste übernimmt, sollte es ein einfaches Unterfangen sein, diese Aufgabe in ASGAROON zu übernehmen. Oder sind die Tage des Krieges etwa nicht spurlos an Awed vorbeigezogen?


  Weitere Titel aus dem Papierverzierer Verlag


  



  Science Fiction:



  ASGAROON



  



  Die Sinistra (Anno Salvatio 423)



  Der gefallene Prophet (Anno Salvatio 423)



  



  Resurrection Inc.



  



  



  Dystopien:


  Phoenix - Tochter der Asche

  Phoenix - Erbe des Feuers



  Phoenix - Kinder der Glut



  



  Weg Ins Nichts (Rojan Dizon 1)



  Vor dem Fall (Rojan Dizon 2)



  Der letzte Aufstand (Rojan Dizon 3)


  



  Oneyun



  Die Ummauerte Stadt



  Umray



  



  



  Steampunk:


  Revolver Tarot(Golgotha)



  Steamtown



  Vermillion



  



  



  Horror:


  Stuttgart 21 - Lea



  Stuttgart 21 - Sonja



  Stuttgart 21 - Isabelle


  Stuttgart 21 - Jennie



  



  Schwarzes Blut - Maleficus



  Schwarzes Blut - Mortalitas


  Schwarzes Blut - Munditia


  



  666 (Hell's Abyss)



  Deadlands - Ghostwalkers



  



  



  Jugendromane:


  Kobrin - Die schwarzen Türme



  Alania - Das Lied der Geister


  



  Eiskalter Atem



  Flüstern der Toten


  



  Zombies weinen nicht



  Die Augen des Iriden



  Seelenseher (Tougard)



  Fabrick



  



  



  Urban/Contemporary:


  Chronik der Hagzissa



  Dunkellicht



  Empire State



  



  



  High Fantasy:


  Wächter der letzten Pforte



  Das letzte Artefakt



  



  



  Philosophical Fantasy:


  Sunnie und Polli im Land der Monate


  Das geheime Leben des Nachtfalters



  



  



  Junge Fantasie:


  Luna und die Sterne



  Vampi - Die kleine Vampirfledermaus



  Humpelgreed



  Eiskalt und verknallt



  Der kleine Troll und der Weihnachtsstern



  Das Regenfest



  Buchtiere



  

  


  
    Allan J. Stark
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    Mein Name ist Allan Joel Stark.


    Ich wurde am 25 Januar 1968 in New York geboren und lebe seit 1988 in München.


    Als Designer und Illustrator habe ich bereits für mehrere Verlage gearbeitet.


    Seit 1983 Schreibe ich Geschichten, die in Fantasy oder Scifi – Welten spielen. Im Jahre 1985 begann ich Geschichten um eine Gruppe von Schrotthändlern zu schreiben, die durch die Galaxis reisen und allerlei Abenteuer erleben. Ursprünglich war Nea nur eine Nebenfigur, die die Mannschaft um Zebulon Greenwood begleitete, um ihnen in brenzligen Situationen beizustehen.


    Im Laufe der Zeit begann ich diese Nebenfigur mehr in die Haupthandlung einzubinden und bald fand ich größeren Gefallen daran, ihre Geschichte zu erzählen, als die Geschichte der Schrotthändler.


    Anfangs wollte ich einfache Abenteuergeschichten schreiben, aber mehr und mehr entwickelte sich ein ganzer epischer Kosmos um Nea, den ich dann auch in die ferne Zukunft verlegt habe, um all das unterzubringen, was mir eingefallen ist. Jetzt hat Nea einen plausiblen und vielschichtigen Hintergrund, vor dem ich ihre Geschichte in Asgaroon erzählen kann. Gerade rechtzeitig, um zu erzählen, welche Mächte ein Spiel mit ihr treiben, da sie verhindern wollen, dass sie ein göttliches Erbe antritt …


    


    


    


    Wie bei den meisten Künstlern gab es auch bei mir viele inspirierende Momente, die mich schließlich zur Kunst gebracht haben. Angefangen von Büchern, wie “Der Herr der Ringe“ oder “Dune“, die in meinem Kopf Bilder entstehen ließen, bis hin zu großartigen visuellen Kinoerlebnissen wie Star Wars.


    Irgendwann aber verspürte ich den Drang, selber etwas zu erschaffen - Welten zu errichten, deren Geschichte und Aufbau ich selbst gestalten konnte. Bei manch einem mag sich das darin zeigen, dass er eigene Musikstücke oder Songs komponiert. Andere fangen an zu malen oder sie schreiben Romane. Ich habe mich für malen und schreiben entschieden. So hat das Eine das Andere beeinflusst und darum konnte ich den Asgaroon-Kosmos beschreiben und illustrieren.


    Schon früh in der Kindheit haben mich meine Lehrer ermuntert meine künstlerischen Talente auszubauen, was dazu führte das ich im Fach Kunst nur Bestnoten hatte - doch das traf leider nicht auf die anderen Fächer zu.


    Nachdem ich 1987 zum ersten mal den Herr der Ringe und den Dune-Zyklus gelesen hatte, wuchs in mir der Wunsch selbst einen Roman zu schreiben. Aber erst seit vier Jahren hat alles ein konkretes Gesicht bekommen. Es gab ständig neue Einflüsse und Strömungen, die sowohl die Art der Erzählung, als auch die Beschreibung der Welten beeinflussten.


    In den letzten Jahren habe ich immer wieder als Illustrator und Designer gearbeitet. Zuletzt gestaltete ich Design Schutzfolien für alle gängigen i-pod Modelle. Zwischendurch hatte ich Gelegenheiten Comics zu zeichnen und mich in die Sicht und und Denkweise verschiedenster Genrekünstler einzufühlen. Ganz besonders liebe ich japanische Science-Fiction-Designs. Sie wirken funktionell und sind dennoch schön. So hat jeder Comic, jeder Film, einen speziellen Look, der ihn unverwechselbar macht. Ganz besonders einschneidend war das Star Wars Design, das zum ersten Mal den Eindruck vermitteln konnte, dass diese Welt in Gebrauch war und dementsprechend abgenutzt wirkte. Oder nehmen wir das Gigerdesign aus Alien. Niemals zuvor war ein außerirdisches Wesen so fremdartig und erschreckend. Davor beschränkte sich das Design doch nur auf Echsen und Insekten. Bei meinen Geschichten lege ich daher auch viel Wert auf ein gutes Design.


    Ein anderer, sehr wesentlicher Aspekt sind Sagen und Legenden. Jedes Volk hat da so seine eigenen Vorstellungen und Ideen, die die jeweilige Kultur geprägt haben. Nun ist unsere Welt ein Dorf geworden und jeder interessierte Mensch erfährt Interessantes, Seltsames und Erstaunliches über die Völker unserer Erde. Als Künstler muss ich all das in mich aufnehmen und etwas Neues daraus schaffen.


    Vor diesem Hintergrund sollte man das Asgaroon Universum sehen. Es ist eine Collage aus Teilen unserer Welt, in der Kulisse einer unbegrenzt wuchernden Technologie - auch hierin wird man eine Parallele finden können. Der Mensch, mit all seinen berechtigten Wünschen und seinen verrückten Begierden, bildet auch in Asgaroon die einzige, berechenbare Konstante.
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